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P. Dr. Gregor Maria Hanke OSB lebte im 
Kloster Plankstetten im klösterlichen 
Rhythmus von Gebet und Gemeinschaft. 
2006 wurde er zum Bischof von Eichstätt 
ernannt und wechselte damit aus dem 
Ordensleben in die Leitung einer Diözese. 
Sein Weg steht exemplarisch für die Fra-
ge, was geschieht, wenn ein Ordensmann 
ein bischöfliches Amt übernimmt.

Br. Andreas: Wie haben Sie vor 20 Jah-
ren Ihre Ernennung vom Abt zum Bi-
schof erlebt? Gab es einen Moment, in 
dem Ihnen bewusst wurde: „Mein Leben 
wird jetzt ein völlig anderes“?
P. Gregor: Ich war innerlich aufgewühlt, 

als ich vom Nuntius die Nachricht erhielt, 

und wusste nicht, wie ich es schaffen 

würde, meine Gemeinschaft und den 

klösterlichen Lebensrhythmus hinter mir 

zu lassen. Nach der Bischofsweihe befie-

len mich immer wieder Zweifel, ob dies 

wirklich mein Weg sein kann, ob es wirk-

lich ein Ruf ist. Erst als ich einige Mo-

nate später Kenntnis erhielt, dass der fast 

15 Monate dauernde Prozess der Beset-

zung des Bischofsstuhls offensichtlich 

über einige Hürden lief und der Papst 

schließlich entschieden hatte, fasste ich 

Vertrauen und konnte innerlich Ja sagen.

Was hat Ihnen nach dem Abschied vom 
klösterlichen Alltag am meisten gefehlt? 
Was hat Ihnen als Benediktiner gehol-
fen, diese neue Rolle anzunehmen? 
Das Leben im Rhythmus, den geistlichen 

Rhythmus des klösterlichen Lebens, ha-

be ich als Bischof vermisst. Andererseits 

erfuhr ich die Spiritualität des Mönch-

tums als Kraftquelle für das neue Amt. 

Benedikt versteht das gesamte Kloster 

mit all den Vollzügen des Alltags als Haus 

Gottes, als Raum der Gegenwart Gottes. 

Diese Sicht wirkt sich als geistliches 

Pfund für die Begegnung mit der Reali-

tät aus, wo immer man in der Realität 

stehen mag.

Bischof em. Gregor Maria Hanke OSB im Interview mit 
Andreas Murk OFM Conv.

Mönchtum als Kraftquelle für das 
Bischofsamt

P. Dr. Gregor Maria Hanke OSB, 
Jahrgang 1954, ist seit 1981 
Benediktiner und wurde 1993 zum 
Abt des Klosters Plankstetten gewählt. 
Von 2001 bis 2005 war Abt Gregor 
Mitglied des Vorstands der Vereini-
gung Deutscher Ordensobern. 2006 
wurde er von Papst Benedikt XVI. 
zum Bischof von Eichstätt ernannt. 
Seit seiner Emeritierung 2025 ist er 
als P. Gregor in der Seelsorge tätig.

Gregor Maria 
Hanke OSB
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Konnten Sie in den Jahren als Bischof 
Kontakt zu Ihrer Abtei halten, die ja 
auf Eichstätter Gebiet liegt? 

Die Anforderungen des Amtes ließen mir 

extrem wenig Zeit für die Pflege des 

Kontaktes zur Gemeinschaft, was natür-

lich eine gewisse äußere Distanz mit sich 

brachte, andererseits aber das Loslassen 

von der einstigen Verantwortung im Klos-

ter leicht machte.

Was ist der Unterschied zwischen der 
Leitung eines Klosters und der Leitung 
einer Diözese? Als Ordensmann kommt 
man ja gewissermaßen „von außen“: 
Was hilft, die diözesanen Strukturen 
und Mechanismen rasch zu erfassen?
Der Unterschied lässt sich nicht mit we-

nigen Worten beschreiben. Das Leben im 

monastischen Kloster ist angelegt auf 

Ganzheitlichkeit. Personsein und Gemein-

schaft, geistliches Leben, Liturgie und 

Arbeit durchdringen sich im Idealfall. 

Probleme und Konflikte berühren ande-

rerseits hautnah. Der Leitungsdienst im 

Kloster steht näher am Konzept von Fa-

milie, in der man Leben teilt, sich ent-

wickelt und entfaltet, miteinander ringt 

und miteinander geht. Der Leitungsdienst 

für eine Diözese, in der eine große Ver-

waltung notwendig scheint, mit Pfarrei-

en und vielen pastoralen Mitarbeitern, 

mit Strukturen und definierten prozes-

sualen Abläufen auf unterschiedlichen 

Ebenen, ist komplex. In einigen Bereichen 

wird die Verantwortlichkeit des Bischofs-

amtes in unseren deutschen Kirchen-

strukturen meiner Meinung nach über-

dehnt: der Bischof, der über die Verkün-

digung und Pastoral hinaus für alles 

verantwortlich sein soll in Verwaltung 

und Organisation des Bistums. Ein Bi-

schof braucht eine tiefe geistliche Fun-

dierung und freundschaftlich verbunde-

ne Menschen, damit sein Prozess der 

Personwerdung, der ja für jeden eine 

Lebensaufgabe bleibt, nicht unter dem 

Druck der Arbeit und der äußeren An-

forderungen zum Erliegen kommt und 

damit er vor allem geistliche Leitung und 

geistliche Vaterschaft ausüben kann. Ich 

denke, man sollte als Bischof mit dieser 

inneren Orientierung den komplexen 

Strukturen in einem Bistum begegnen.

Wie lässt sich benediktinische Spiritu-
alität mit den administrativen Anfor-
derungen eines Bischofsamtes verbin-
den? Hatten Sie manchmal das Gefühl, 
dass die „Logik des Systems Kirche“ 
dem geistlichen Leben im Weg steht?
Zum Wesen unseres Kircheseins als Com-
munio gehört Hingabe: Hingabe an den 

Herrn und in der Beziehung mit ihm an 

die Schwestern und Brüder. Er gibt sich 

ja selbst als Gabe. In unserem gut durch-

organisierten deutschen „System Kirche“ 

sehe ich in Pastoral und Diakonie eine 

Gefahr, dass Hingabe zu Facharbeit, zu 

verwaltetem Kirchesein mutiert, was dann 

nicht einmal zwangsläufig einen tieferen 

Bezug zum praktizierten Glaubensleben 

haben muss. Wenn man etwa die Zahlen 

der Teilnehmer an den Sonntagsgottes-

diensten mit der Anzahl der kirchlichen 

Mitarbeiter vergleicht, wirft das Fragen 

auf. Papst Franziskus hat mit seinen Im-

pulsen für eine evangelisierende Kirche 

aus der Freude des Evangeliums heraus 

richtig angesetzt, damit wir uns nicht in 

einem „System Kirche“ verfangen.

Was bringt ein Ordensmann der Kirche 
als Bischof? Haben Sie im Bischofsamt 
über und für das Ordensleben dazuge-
lernt?
Nun, das zu beurteilen, ist in erster Linie 

Sache der Gläubigen. Was ein Ordens-
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mann der Kirche bringen kann, sind 

vielleicht die Erfahrungen im Gemein-

schaftsleben und die gemeinsame Suche 

nach dem Willen Gottes, also ein Leben 

im Hören, das dem Vollzug zugrunde 

liegt. Denn das ist ja der Wesenskern ei-

ner jeden Ordensregel und Ordensspiri-

tualität. Die Regeln sind Kommentare zur 

Nachfolge Jesu gemäß dem Evangelium, 

sie sind Anleitung zum Leben aus der 

Kraft des Evangeliums in unterschiedli-

chen Perspektiven. Das Evangelium ent-

hält die Fülle, daher konkurrieren die 

Ordensregeln nicht miteinander, sie er-

gänzen sich in ihren Akzentuierungen. 

Meine Abwesenheit vom Kloster hat mich 

erfahren lassen, wie sehr mich die bene-

diktinische Spiritualität geprägt hat, wie 

kostbar das Leben war, dessen geistliche 

Früchte ich als Bischof immer wieder 

teilen wollte und durfte. Ordenschrist ist 

man nicht für sich, auch nicht allein für 

den Orden, sondern für die Kirche. Das 

wurde mir als Bischof neu bewusst.

Braucht die Kirche heute mehr Bischö-
fe mit Ordenshintergrund? Im Augen-
blick hat es den Anschein, dass der 
Heilige Stuhl vermehrt auf Ordensleu-
te setzt … Welche geistliche Haltung aus 
dem Ordensleben ist für kirchliche Lei-
tung besonders wichtig?
Die Kirche braucht geistliche Wegbeglei-

ter, geistliche Lehrer als Bischöfe, die 

geprägt sind von Gottes- und Menschen-

liebe. Egal, ob es Personen aus dem Orden 

oder Weltpriester sind. Die Ordensspiri-

tualität richtet sich aus auf ein Leben in 

der Wir-Form. Das Noviziat, in dem man 

sich unter Anleitung Rechenschaft zu 

geben lernt über sich selbst und seinen 

geistlichen Weg sowie überhaupt die 

Formation im Orden können den Lei-

tungsdienst bereichern.

Wie gelingt es, als Bischof ein regel-
mäßiges geistliches Leben zu bewahren? 
Welche Rolle spielen Stille, Gebet und 
lectio divina in einem so öffentlichen 
Amt? Kann man „innerlich“ Mönch 
bleiben, obwohl man Bischof ist?
Die Fragen treffen einen neuralgischen 

Punkt bei mir. Für mich als Benediktiner, 

der das Tagzeitengebet mit dem zeitge-

rechten Ansatz gewohnt war, bedeutete 

es zunächst „bürsten gegen den Strich“, 

die Tagzeiten eines Tages unter Umstän-

den auf „Vorrat“ zu beten, weil der Ter-

minkalender nichts anderes zuließ, oder 

das Auto auf der Hin-/Rückfahrt zu/von 

einem Termin zur Kapelle für eine Tag-

zeit zu machen. Die Versuchung lautete: 

Ist es sinnvoll auf diese Weise zu beten, 

nur damit etwas persolviert wird? Ich 

lernte, es kommt auf die Liebe an, auf die 

Liebe zum Herrn und auf die Liebe zu den 

Menschen, die ihre Anliegen in mein Herz 

ritzen, oft so zahlreich, dass ich mich an 

einzelne Begebenheiten nicht mehr erin-

nere. Übung der Liebe lässt mich abseits 

des Gefühls von Persolvierung mit der 

Kirche zum Herrn durch die Psalmen spre-

chen, beispielsweise in der Vesper, auch 

wenn der liturgische Zeitpunkt längst 

vorüber ist. 

Man betet, wie man lebt, und man lebt, 

wie man liebt, sagte einmal ein Mönch. 

Also läuft Gebet auf die Liebe zu und um-

gekehrt.  In dem Spannungsbogen hat 

mein oft armseliges geistliches Leben auch 

in jenen Tagen Platz gefunden, an denen 

die lectio divina ausfiel und nur ein spi-

rituelles Kurzprogramm aufgrund des äu-

ßeren Rahmens möglich war. Gewiss, die 

Gefahr der geistlichen Schlamperei ist 

durchaus gegeben. Davor schützt die Bi-

schofsweihe auch nicht, nur die christliche 

Umkehrbereitschaft.
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Ordenschristen haben die Menschen au-

ßerhalb unserer Gemeinschaften in den 

Blick zu nehmen, ihre Anliegen und Sor-

gen sollen die unsrigen sein. Ihre Erfah-

rungen, ihr Ringen auf dem Weg des 

Glaubens muss Relevanz haben für unser 

Ordensleben.

Die kleiner werdende Kirche in unserem 

Land wird manche Strukturen und bis-

lang praktizierte Formen des Kircheseins 

aufgeben müssen. Wir werden durch den 

Prozess automatisch mehr zusammenrü-

cken müssen und dürfen. Entdecken wir 

in diesem Prozess die Chance, eine neu-

testamentlich ausgerichtete Geschwister-

lichkeit neu zu leben? Diese gehörte ja 

zur Botschaft Jesu und findet in der 

Apostelgeschichte vielfach Niederschlag. 

Hier können in der evangelischen Nach-

folge verankerte Ordensgemeinschaften 

der Kirche, konkret Gemeinden, „Geburts-

hilfe“ leisten.

Sie haben Ihren Rücktritt vor dem Er-
reichen der eigentlichen Altersgrenze 
von 75 Jahren eingereicht. Was hat Sie 
dazu bewogen – und was können Sie 
jetzt in der Seelsorge wieder neu leben?
Nach den vielen Jahren Leitungsdienst 

als Abt und Bischof sehnte ich mich da-

nach, dem Herzschlag der Kirche näher-

zukommen. Der ist nicht immer spürbar 

in unseren Strukturen, Sitzungen, Verwal-

tungsabläufen, Programmen, Zukunfts-

planungen, so sehr es das alles irgendwie 

auch geben muss. Menschen nahe zu sein 

auf ihrem Weg des Glaubens, in ihrem 

Ringen, ihren Sorgen und Freuden, das 

führt, so hoffe ich, an den Herzschlag 

der Kirche. Daher arbeite ich – bewusst 

außerhalb meines Bistums – jetzt in der 

Seelsorge in einer Allgäuer Pfarreienge-

meinschaft mit.

Gegenwärtig wird die Deutsche Bi-
schofskonferenz – erstmals in ihrer 
Geschichte – von einem Bischof gelei-
tet, der Ordensmann ist. Welches Signal 
sehen Sie in dieser Wahl?
Man hat keinen „Orden“ gewählt, auch 

nicht bewusst einen Ordensmann, son-

dern die Person Heiner Wilmer. Bischof 

Wilmer ist freilich aufgrund seines geist-

lichen und menschlichen Weges im Orden 

so, wie er heute ist. Ich hoffe, seine spi-

rituelle Tiefe wird in seiner neuen Auf-

gabe spürbar und damit das Amt des 

DBK-Vorsitzenden etwas „entpolitisieren“. 

In der Vergangenheit verbanden sich mit 

der Ausübung dieses Amtes doch viele 

Merkmale, die einer Verantwortung tra-

genden Person des öffentlichen, gesell-

schaftlichen Lebens glichen. Da kann 

man durchaus „abrüsten“.

Was kann die Kirche insgesamt von 
klösterlichen Lebensformen lernen? 
Wir Orden sollten nicht unter dem An-

spruch leben, als Lernorte des Kircheseins 

gelten zu wollen. Wir sind nicht die bes-

seren Christen. Es muss uns Orden 

schlicht darum gehen, durch unsere 

Nachfolge Räume des gelebten Evange-

liums aufzubauen und diese offen zu 

halten für suchende Menschen. Dazu 

bedarf es freilich auch der Bereitschaft, 

dass sich Ordensmitglieder und Gemein-

schaften selbstkritisch prüfen, ob sie dem 

Ruf des Evangeliums im praktischen All-

tagsvollzug ausreichend Raum geben. 

Eine solche Orientierung entfaltet Kraft 

für Kirche und Orden.

Sind Ordensleute in der Kirche und Ge-
sellschaft heute prophetisch genug, um 
diesen Auftrag zu erfüllen? 
Wie bereits gesagt: Wir Orden sind nicht 

für uns da, sondern für die Kirche. Wir 


